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Predigten
zu Texten des Neuen Testaments
und
Auslegungen von Wochensprüchen





Vorwort



Wer die Ziele vor Augen hat, die sich einmal die Reformation gesetzt hatte, kann nur mit Kummer beobachten, was in der Kirche Luthers und Calvins aus dem geworden ist, was ihre Väter als den Quellgrund christlichen Glaubens und Lebens verstanden: aus der Verkündigung.


Das schrieb der bekannte Theologe Helmut Thielicke in seinem 1986 erschienenen Buch mit dem bedenkenswerten Titel „Auf der Suche nach dem verlorenen Wort“ (S. 13). 30 Jahre sind seit seiner eindringlichen Analyse vergangen. Ob sein Urteil heute günstiger ausfallen würde und der Anlass zum Kummer geringer geworden ist, wage ich zu bezweifeln. Sollte weiterhin zutreffen, was Thielicke voller Sorge schrieb, müsste uns das gerade in diesem Jahr des großen Reformationsjubiläums in höchstem Maße beunruhigen und zu nachhaltiger kritischer Selbstprüfung antreiben. Der Reformation zu gedenken, ohne sich ihrem zentralen Anliegen zu stellen, ohne zu dem vorzudringen, was (mit Luthers Worten) „der Kern der Nuss, das Innere des Weizens, das Mark der Knochen“ ist, wäre des Zeit-, Geld-, Kraft- und Medienaufwands eines solchen Jubiläums nicht wert. Es wäre nur „viel Lärm um nichts“ und geradezu fahrlässig, zumal dann, wenn diejenigen Recht haben sollten, die in der vielfältig analysierten und beklagten Krise der Kirche im Kern die Krise ihrer Verkündigung ausgemacht haben.


Für die Reformatoren bestand die zentrale und unverzichtbare Aufgabe der Kirche in der Verkündigung des Wortes Gottes, des Evangeliums, wie es uns in der Hl. Schrift Alten und Neuen Testaments vorgegeben ist. Verkündigung war für sie immer und nichts anderes als Schriftauslegung, und alle Schriftauslegung hatte der Verkündigung zu dienen. Die Hl. Schrift allein war Quellgrund und Richtschnur christlichen Glaubens und Lebens (sola scriptura). Durch sie redet Gott zu uns, auch heute: nicht in der Form einer unverbindlichen Mitteilung, sondern seines unbedingten Zuspruchs und Anspruchs.


Für die Verkündigung bedeutet das: „Der Text (der Bibel) ist Anfang, Mitte und Ende der Predigt, nicht Sprungbrett oder Fassade“ (Rudolf Bohren: Dem Worte folgen, 1963, S. 39), wobei der Vordersatz durch den Nachsatz seine höchst aktuelle Zuspitzung erfährt. Es geht beim Reformationsgedenken nicht um eine ehrerbietige historische Erinnerung, sondern um die existentielle Besinnung auf die lebendige Kraft, die wie damals, so auch heute durch die Verkündigung zur Wirkung kommen möchte.


Jeder biblische Text und folglich auch jeder Predigttext hat sein historisches und theologisches Profil. Sie sind nicht voneinander zu trennen, sondern eng miteinander verbunden, weil auch für die Hl. Schrift gilt: „Das Wort ward Fleisch“ (Johannes 1, 14). Schriftauslegung bedeutet, dieses doppelte Profil durch gewissenhafte exegetische Erschließung und gründliche theologische Reflexion und Meditation zu erfassen und erkennbar zu machen und damit die unerlässliche Vorarbeit für die homiletische Gestaltung der Verkündigung zu leisten. Nur so kann es der Verkündigung auch gelingen, Textnähe und Lebensnähe der Hörer miteinander zu verbinden.


Für die geforderte Aufgabe steht uns Predigern ein breitgefächertes Hilfsangebot zur Verfügung. Da sind auf der einen Seite die sog. exegetischen Methoden: Fragestellungen, die nicht willkürlich von außen an den Bibeltext herangetragen werden, sondern die sich aus dem Text ergeben und sich am Text bewähren müssen und diesen in seinem Gehalt, seinem Verlauf und seiner Zielsetzung zu erschließen helfen. Wir haben diese Methoden im Studium gelernt und eingeübt und sollten sie auch in der Praxis anwenden. Sie als lästigen, überflüssigen und nutzlosen Ballast zur Seite zu schieben, wird unserem Verkündigungsauftrag nur schaden können. Auf der anderen Seite der Hilfen steht ein reichhaltiges Literaturangebot an Wörterbüchern und Konkordanzen, Kommentaren zu allen biblischen Schriften, Darstellungen der Biblischen Theologie, Einführungen in die biblische Zeit- und Sozialgeschichte und die materielle Kultur (Archäologie) sowie an Predigtmeditationen. Eine sich auch dieser Hilfen - wenigstens in Ansätzen - bedienende kontinuierliche theologische Arbeit im Rahmen unseres Verkündigungsauftrags wird sich auf Dauer mit Sicherheit als ertragreicher erweisen als punktuelle Fortbildungsmaßnahmen.


Anregungen zu solcher theologischen Weiterarbeit bietet darüber hinaus die pfarramtlichen Praxis mit ihren mannigfachen Herausforderungen in reichem Maße. Für mich persönlich kamen meine zeitweise wahrgenommenen akademischen Lehrverpflichtungen und in besonderer Weise die zahlreichen Studienreisen mit Gruppen hinzu, die ich seit 1983 geplant, vorbereitet und in fast alle Länder des Mittelmeerraumes durchgeführt habe.


Verkündigung als Schriftauslegung: Nur dies kann im Sinn der Reformatoren unsere zentrale und vorrangige Aufgabe sein. Als Prediger sind wir dabei die ersten Hörer des Wortes Gottes, das wir zu verstehen, zu erklären und weiterzusagen haben. Die Bibel ist uns vor-gegeben. Wir sind ihre Ausleger, nicht ihre Zensoren! Und solche Auslegung ist eine „Sache des Gehorsams“ gegen den biblischen Text, wie der Neutestamentler Joachim Jeremias gesagt hat. Auf dieser Basis ist unsere Verkündigung das verantwortliche Wort eines Menschen von heute an Menschen von heute. Zielführend ist dabei, an die Hörer heran zukommen, ohne zu vergessen und zu unterschlagen, dass wir vom Worte Gottes her kommen. Deshalb redet die Predigt als Schriftauslegung auch nicht darüber: in der Form der (neutralen) Berichterstattung über ein Geschehen; sie redet vielmehr davon: in der Form des (höchst engagierten) Zeugnisses von einem Geschehen. Und sie versucht das in einer zeitgemäßen, verständlichen, authentischen Sprache, nicht in einem sich anbiedernden, effektheischenden, oberflächlichen Jargon!


In seiner „missionarischen Regel“ (1. Korinther 9, 19-23) redet Paulus davon, dass er sich „jedermann zum Knecht gemacht“ hat: den Juden zum Juden, den Nichtjuden zum Nichtjuden, den Schwachen zum Schwachen – allen „um des Evangeliums willen!“ Dieser Nachsatz ist entscheidend. So sehr Paulus auf die Hörer zugegangen ist, so sehr er ihnen zugewandt war, er hat es abgelehnt, den Juden ein Wundertäter und den Nichtjuden ein Kulturchrist zu werden (1. Korinther 1, 22f.), weil er nichts anderes als Bote des Evangeliums sein sollte, wozu ihn Gott berufen hatte (Römer 1,1-6). Und von diesem Evangelium sagt er, dass es ein uns fremdes Wort ist, den einen ein Ärgernis, den anderen eine Torheit. Insofern ist Gottes Wort nie modern, in den Kategorien des modernen Menschen nicht zu fassen. Es gehört zum Gehorsam des Auslegers, das ihm anvertraute Wort nicht weichzuspülen, nicht dem jeweiligen Zeitgeist gefügig zu machen, vor allem auch seine Fremdheit, Widerständigkeit und Anstößigkeit nicht zu verharmlosen. Es muss sagen dürfen, was es zu sagen hat - auch wenn es uns damit in Frage stellt! -, es darf nicht durch allerlei Manipulationen der Pädagogisierung, Politisierung und Psychologisierung mundtot gemacht werden. Die notwendige Frage nach dem Wie, der Vermittlung des Wortes, darf die Frage nach dem Was, dem Gehalt der Botschaft, nie verdrängen, geschweige ersetzen! Sollte die oft übermächtig scheinende Sorge um das Wie ein Indiz mangelnder Gewissheit sein, dass sich Gottes Wort von selbst, aus eigener Kraft durchzusetzen vermag? Sollte gar heimlich in Zweifel gezogen werden, was Gott verspricht: „Das Wort, das aus meinem Munde geht, ... wird nicht wieder leer zu mir zurückkommen, sondern wird tun, was mir gefällt, und ihm wird gelingen, wozu ich es sende“ (Jesaja 55, 11)?


Sehr in Vergessenheit geraten ist meiner Beobachtung nach auch ein Aspekt der Verkündigung, der im griechischen Urtext des Neuen Testaments mit den Begriffen didache und didaskalia angezeigt wird. Sowohl die Verkündigung Jesu (Markus 1, 22.27; 4, 2; Matthäus 7, 28; 23, 33; Lukas 4, 32; Johannes 7, 16f.) als auch die der Apostel (Apostelgeschichte 2, 42; 5, 28; 17, 19) wird mit diesen Begriffen als „Lehre, Belehrung“ charakterisiert. Bei Paulus (Römer 6, 17; 16, 17) und besonders breit in den Pastoralbriefen (1. Timotheus 1, 10; 4, 6; 6, 3; 2. Timotheus 4, 1-5; Titus 1, 9; 2, 1) wird in ähnlicher Weise die apostolische Botschaft als (gesunde, reine) Lehre (im Gegensatz und in Abgrenzung zur Irrlehre) beschrieben. Das stellt beileibe nicht jede Predigt unter das Erfordernis einer Lehrpredigt; dagegen spricht schon die große formale und inhaltliche Vielfalt der biblischen Texte. Aber es erinnert doch sehr nachdrücklich daran, dass der Glaube, der aus der Verkündigung des Evangeliums kommt (Römer 10, 17), einen Anhalt und Inhalt hat, also „Glaube an ...“ ist und als solcher Glaube wissen muss, was er glaubt, und immer wieder der Anleitung zum Leben bedarf. Unsere Verkündigung wird vielen biblischen Texten nicht gerecht und bleibt den Hörern Wesentliches schuldig, wenn sie solche unabweisbaren Bedürfnisse eines wissenden und verantwortungsbewussten Glaubens vernachlässigt!


Kehren wir nach diesen Überlegungen zum eingangs zitierten Befund Thielickes zurück, möchte man sich im Jubiläumsjahr 2017 wenn schon nicht eine neue Reformation, so doch wenigstens eine ernsthafte theologische Neubesinnung derart wünschen, wie sie nach dem 1. Weltkrieg – aus den Herausforderungen der Verkündigung entstanden! – in der sog. Dialektischen Theologie erfolgt ist!


Die meisten der hier vorgelegten Predigten stammen aus der Zeit meiner Tätigkeit als Direktor, Anstaltsgemeindepfarrer und Vorsteher in Witten, einige wenige auch aus den Jahren, als ich Gemeindepfarrer in Hamm-Heessen war. Sie sind für die vorliegende Veröffentlichung gelegentlich sprachlich leicht geglättet und um sehr spezielle Orts- und Zeitbezüge gekürzt, die für die heutigen Leser belanglos oder unverständlich wären.


Bei den im Teil III wiedergegebenen Auslegungen von Monatssprüchen, die ich bis zu meinem Dienstende 2005 regelmäßig für den gemeinsamen MONATSBRIEF der in Witten ansässigen Diakoniegemeinschaft von Schwestern und Brüdern und der Ev. Martineumsgemeinschaft zu verfassen hatte, handelt es sich um eine Auswahl der seither nur noch sporadisch beigesteuerten Texte. Zahlreiche frühere sind bereits in meinem Andachtsbuch „Über-Lebens-Mittel“ (2003) veröffentlicht.


Der Titel dieses Buches knüpft nicht zufällig an ein Wort Martin Luthers (aus seiner Weihnachtspostille von 1522) an, das die elementare Beziehung zur Sprache bringt, um die es in jeder Verkündigung geht: „So kommt der Glaube aus der Verkündigung, die Verkündigung aber aus dem Wort Christi“ (Römer 10,17).


Wenn uns – auch als Theologen und Prediger! – der Verfasser des Hebräerbriefes auffordert: „Gedenkt an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gesagt haben“ (13, 7), dann will ich gerne und in Dankbarkeit die Namen derer nennen, die mich als akademische Lehrer in besonders nachhaltiger Weise in meiner wissenschaftlichen und pastoralen Arbeit angeregt, geprägt und begleitet haben. Es sind der Alttestamentler Martin Noth (Bonn), die Neutestamentler Werner Georg Kümmel (Marburg) und Georg Eichholz (Wuppertal), der Kirchengeschichtler Ernst Bizer (Bonn), die Systematiker Wolfgang Philipp (Marburg), Walter Kreck (Bonn), Jürgen Moltmann (Bonn) und Karl Gerhard Steck (Münster) sowie schließlich der Homiletiker Joachim Konrad (Bonn).


Mein herzlicher Dank gilt darüber hinaus auch diesmal wieder Herrn Dr. Franz-Josef Kleschnitzki für die Covergestaltung und meiner Frau Christel für ihre Hilfe bei der Erstellung der Druckvorlagen.


Witten, 1. Februar 2017Rainer Schmitt





Teil I


Feste und Gedenkzeiten des Kirchenjahres





Advent



Ankündigung des Advent
Lukas 1, 67-79



Mit einem Loblied gehen wir in die vor uns liegende Adventszeit und damit in ein neues Kirchenjahr. Mit einem Loblied, das getragen ist von Freude und Dankbarkeit, von der Erwartung eines großen Advent. Es ist wie ein Tor, durch das wir hindurchgehen und uns auf den Weg machen in die Freudenzeit des Weihnachtsfestkreises: „Machet die Tore weit und die Türen in der Welt hoch ...“ (Psalm 24, 7).


Aber: Freude worüber? Lobpreis wofür? Warten worauf? Was ist der Ursprung und Grund all dessen, was wir auch jetzt wieder mit dieser schönen, festlichen Zeit verbinden, was diese Zeit nach unser aller Empfinden und Erwartungen zu einer so besonderen Zeit macht? Der Lobgesang des Zacharias – nach dem ersten Wort der lateinischen Bibelübersetzung das Benedictus genannt – gibt uns auf die Frage, was es mit diesem Advent auf sich hat, eine Antwort mit weiter Perspektive.


Dieser Lobgesang ist, indem er von Gottes Kommen und damit von der Erfüllung der Verheißungen redet, die Gott seinem Volk gegeben hat, ein Lobgesang gegen das Vergessen und die Vergesslichkeit. Und so möchte er auch von uns gehört und angestimmt werden in unserer Zeit, die von der Krankheit der Vergesslichkeit so sehr bestimmt ist - bis hinein in unsere Kirche!


Dieser Lobgesang des Zacharias, der vom Kommen Gottes und von der Erfüllung seiner Verheißungen redet, hat einen bemerkenswerten Rahmen; schon er weist auf das hin, worum es hier im Kern geht:


„Gelobt sei der Herr, der Gott Israels“, so beginnt der Lobgesang. „Ehre sei Gott in der Höhe“, so werden die Engel mit der Weihnachtsbotschaft in diesen Lobpreis einstimmen. Und das Lob des Zacharias mündet ein in die Bitte und Hoffnung: „ ... er richte unsere Füße auf den Weg des Friedens“, so wie das Lob der Engel einmündet in das „ ... und Friede auf Erden unter den Menschen, an denen Gott Wohlgefallen hat“.


Das also ist es, worauf die Adventsbotschaft des Lobgesangs und die Weihnachtsbotschaft der Engel hinauslaufen: Friede auf Erden, Ausrichtung unseres Lebens auf Frieden. Aber dies in einem Atemzug mit dem „Ehre sei Gott“, er sei gelobt! Wir ahnen, dieser Friede muss und kann mehr, ja etwas anderes sein als das Schweigen der Waffen, so bitter nötig allein schon dies für die Menschen in den Kriegsgebieten wäre! Welch ein Segen, wenn wenigstens schon einmal die Waffen schwiegen! Und noch besser, wenn das nicht nur ein provisorischer, vorübergehender Zustand wäre! Aber Waffenruhe, Waffenstillstand ist noch kein Friede!


Der Friede, von dem die Advents- und Weihnachtsbotschaft spricht, hat es mit der Geschichte des Friedens zu tun, die Gott ins Werk gesetzt hat – mit seinem Schalom in der ganzen Bedeutungsfülle und dem Perspektivenreichtum, den dieses biblische Zentralwort hat! Der alte Priester Zacharias vergegenwärtigt diesen Schalom in seinem Lobgesang. In dem Kind, das ihm und seiner Frau Elisabeth wunderbarerweise geschenkt worden ist, erkennt er Gottes bevorstehendes Kommen, seinen Advent. Und deshalb ist dieses Kind, das Johannes genannt werden und später den Zunamen „der Täufer“ erhalten wird, nicht irgendein Kind und die Freude über dieses Kind nicht wie die Freude anderer Eltern über ihr Neugeborenes. Es ist ein besonderes Kind, und deshalb schwingt sich die Freude zu einem Lobpreis der Liebe und Treue Gottes in weite Dimensionen auf: Bote des Kommenden, Vorläufer dessen, der mit seinem Kommen allen Menschen Gottes Heil und Frieden bringt, wird dieses Kind werden; der ausgestreckte Arm, der auf das Licht aus der Höhe hinweist, auf Gottes Barmherzigkeit, die allen Menschen zu einem Leben in Gottesfurcht und Nächstenliebe, in Gerechtigkeit und Solidarität helfen möchte. Rufer in der Wüste wird dieses Kind werden: „Bereitet dem, der da kommt, den Weg!“


Das bedeutet mehr als das äußerliche Herrichten eines Prozessionsweges, mehr auch als das, was Jesus bei seinem Einzug in Jerusalem erlebte: Kleider und Palmenzweige auf dem Weg und Hosiannarufe. Nein, kein Aufruf zu noch mehr Unruhe und Aktionen! Sondern dies: Haltet inne, kommt zur Ruhe und Besinnung. Erkennt, dass und warum euer Leben in die falsche Richtung läuft, dass ihr etwas nachjagt, das ihr so nie erlangen werdet. Hört die Botschaft vom Kommen Gottes auch zu euch und kehrt um! Lasst euch von dieser Botschaft motivieren und leiten, so dass ihr Gott dienen lernt ohne Furcht euer Leben lang (v. 75).


„ ... ohne Furcht“ - obwohl doch der Alltag unseres Lebens in dieser Welt Anlass genug zur Furcht bietet! Wir, denen Gottes Adventsbotschaft, denen der Ruf zur Besinnung und Umkehr gilt, sind doch immer auch diejenigen, die da „ ... sitzen in Finsternis und Schatten des Todes“ (v. 79), eben das „Volk, das im Finstern wandelt“ (Jesaja 9, 1) und aus dem Schatten des Todes nicht herauskommt... Ich muss jetzt kein Schreckensgemälde von der Welt entwerfen, in der wir leben. Sie alle lesen Zeitung, sehen und hören Nachrichten. Sie alle kennen auch aus Ihrem privaten Lebenskreis Dinge, die Ihnen Angst und Sorgen machen. Was Vorboten, Schatten des Todes sind, muss ich nicht erklären.


Uns allen, die wir so dran sind, gilt auch in dieser Adventszeit wieder und an jedem Tag des neuen Kirchenjahres: Gott besucht und erlöst sein Volk. In Jesu Wirken und Geschick lässt er uns seine Barmherzigkeit und sein Heil widerfahren. Er ruft auch uns auf den Weg des Friedens: zum Dienst der Liebe, der Gerechtigkeit, der Menschlichkeit; zu einem Dienst, der nicht nur Herzen zu bewegen, sondern auch Verhältnisse zu verändern vermag, so dass Menschen in Frieden miteinander leben können.


Um Gottes und der Menschen willen: Richte unsere Füße auf den Weg des Friedens! Ehre sei Gott! Amen.


(1. Advent, Reihe V)


Advent in Jerusalem
Matthäus 21, 1-11



„Wer ist der?“ So fragen die Leute beim Einzug Jesu, seinem Advent in Jerusalem. So fragten auch die Menschen nach der Stillung des Sturms: „Wer ist der, dass ihm Wind und Meer gehorchen?“ (Matthäus 8, 27). Auch Johannes der Täufer wurde von eben dieser Frage bewegt: „Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen anderen warten?“ (Matthäus 11, 3). Und auch wir fragen so im Blick auf den, dessen Advent jetzt wieder angekündigt, erwartet und gefeiert wird und dem wir an allen Tagen, vor allem in den Gottesdiensten, die das neue Kirchenjahr uns schenkt, begegnen möchten: „Wer ist der?“ Wir möchten das wissen, um die Bedeutung zu erkennen, die er auch für uns hat. „Wer ist der?“


Die Leseordnung der biblischen Texte für unsere Gottesdienste gibt uns dazu einen nicht nur liturgisch, sondern vor allem theologisch wichtigen Fingerzeig. Das Evangelium, das wir eben gehört haben, kommt zweimal im Kirchenjahr als Lesung vor: heute am 1. Advent und am Sonntag Palmarum zu Beginn der Karwoche. So wie wir uns heute mit diesem Evangelium durch das Tor der Adventszeit auf den Weg nach Weihnachten begeben, so begeben wir uns mit demselben Evangelium am Palmsonntag auf den Weg nach Golgatha. Was kann das anderes bedeuten als dass Adventszeit und Karwoche, Krippe und Kreuz zusammengehören und dass wir beides zusammensehen und bedenken müssen, wenn wir Antwort auf die Frage bekommen wollen, „wer der ist“.


Seine Ankunft in Bethlehem ist nicht recht zu verstehen, wenn wir nicht zugleich den Weg sehen, der von da nach Jerusalem und Golgatha führt. Schon in seiner Advents- und Weihnachtsgeschichte weist der Evangelist Matthäus auf den dunklen Schatten hin, der über diesem Weg von Anfang an bis zu seinem bitteren Ende liegt: Herodes, Kindermord, Flucht - bedroht, verfolgt und schließlich umgebracht wird dieser Jesus von denen, die ihn nicht anerkennen.


Verstehen wir die Einzugsgeschichte im Sinn des Evangelisten und bleiben nicht bei äußerlichen Details stehen, die oft die künstlerischen Darstellungen bestimmt haben, dann sehen wir, dass es hier nicht um eine folkloristische Veranstaltung, ein Happening geht, sondern um ein Ereignis, das messianischen Charakter hat, das also zum Ausdruck bringen soll: Der hier in Jerusalem Einzug hält, ist der verheißene Messias, der Christus Gottes –, und das damit Antwort gibt auf die Frage: „Wer ist der?“


Mit dem, der da Einzug hält, trifft der ein, der als der endzeitliche Heilsbringer Gottes verheißen ist. Auf seinem Weg nach Golgatha, in seiner Passion erfüllt sich nicht nur Gottes Verheißung, sondern vollendet sich Gottes Heilsplan. Diesen messianischen Charakter heben mehrere Einzelzüge der Erzählung hervor. Zunächst dieser: Jesus kommt zum Passafest nach Jerusalem. Man feierte in Israel dieses Fest zusammen mit dem Fest der Ungesäuerten Brote, dem Mazzenfest, und nach den jüdischen Festvorschriften konnte man es nur in Jerusalem feiern, wo der Tempel stand. Zehntausende kamen zu diesem Fest – wie auch zu den beiden anderen jährlichen Wallfahrtsfesten: dem Wochenfest und dem Laubhüttenfest – hinauf nach Jerusalem, aus allen Teilen des Landes und aus dem ganzen Römischen Weltreich. Die Stadt war überfüllt, überall herrschten Hochbetrieb und drangvolle Enge und nicht selten eine explosive Stimmung. Denn speziell mit dem Passa verbanden sich die Erinnerungen an die Befreiung der Vorfahren Israels aus der ägyptischen Sklaverei und deshalb besonders in Zeiten politischer Unfreiheit auch glühende Hoffnungen auf eine erneute Befreiung von fremdem Joch durch Gott bzw. seinen Messias.


Zum Passafest zieht Jesus in Jerusalem ein. Er kommt den Weg, den die Wallfahrer nahmen, die von Norden her, aus Galiläa, kamen: durchs Jordantal und die Wüste Juda nach Bethanien und Bethphage und hinauf auf den Ölberg mit seinem wunderbaren, jedes Mal neu ergreifenden Blick auf die Heilige Stadt. Über den Ölberg - so verhießen es die alten Prophetien aus dem Ezechiel-, Joel- und Sacharjabuch, und so nahm es zeitgenössische jüdische Deutung auf – würde Gott selbst am Ende der Zeiten kommen, Gericht halten im Kidrontal, dem Tal Joschaphat, und in den (neu errichteten) Tempel einziehen.


Auch Jesus nimmt diesen Weg. Wie die wunderbare Auffindung seines Reittieres andeutet, ist dieser Weg von Gott vorbereitet und gelenkt. Sein Reittier ist ein junger Esel, nicht ein Ross, wie es Könige reiten zur Demonstration von Glanz und Macht. Nein: ein Esel, das Last- und Reittier der kleinen Leute, Ausdruck der Armut und Machtlosigkeit. So hatte es bereits der Prophet Sacharja (9, 9) für den Messias angekündigt: „Du, Tochter Zion, freue dich sehr, und du, Tochter Jerusalem, jauchze! Siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer, arm und reitet auf einem Esel, auf einem Füllen der Eselin“.


Die Menschen bedecken seinen Weg mit (ihren Kleidern und) Ölbaumzweigen, die, wie zum Beispiel antike Münzen zeigen, Sieg, Freiheit und Frieden symbolisieren. Und sie begrüßen ihn mit Hosianna-Rufen, die an den letzten der Psalmen anknüpfen, die man als das „Passa-Hallel“ (Psalm 113-118), den Lobgesang während der Passafeier, anzustimmen pflegt: „Hilf doch, Herr! Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn“ (118, 25f.).


Wahrlich eine Geschichte, die im Ganzen wie in ihren Einzelheiten von messianischen Anspielungen geprägt ist. Ohne sie zu verstehen, lässt sich die Dramatik und Zielsetzung dieser Geschichte nicht verstehen. Der als Messias, als Gottes verheißener endzeitlicher Heilsbringer von vielen erkannt und im Lande verkündigt wird, zieht in Jerusalem ein und geht den Weg des Leidens bis in den Tod am Kreuz.


Was bedeutet der, welcher hier als der Messias Gottes verkündigt wird, für uns? Was bedeutet der für uns, der in der Taufe mit Gottes Geist begabt wurde, der im Namen und in der Vollmacht Gottes redete und wirkte, der nach Gottes Willen und Ratschluss den Weg des Leidens auf sich nahm bis zum Tod am Kreuz?


Er bedeutet auch für uns, dass der ewige, erhabene Gott in ihm Mensch wird, uns in unserer Zeit und Gestalt begegnet, unser Leben teilt mit allem, was es in dieser Welt ausmacht: mit Angst und Leid und Not, Schuld und Tod, mit Einsamkeit, Anfechtung, Feindschaft und Missverstehen. Ein Mensch ganz wie wir... Wir müssen Gott nicht irgendwo suchen; wenn wir Jesus begegnen, begegnen wir Gott; wenn wir sein Wort hören, hören wir Gottes Wort: sein letztes, verlässliches, end-gültiges Wort in seinem Zuspruch und Anspruch an uns. Weil wir uns auf ihn unter allen Umständen verlassen können, dürfen wir mit Paulus bekennen: „Ich bin gewiss, dass ... uns nichts von der Liebe Gottes trennen kann, die in Christus Jesus ist, unserem Herrn“ (Römer 8, 38f.).


„Wer auf einen anderen Heilbringer hofft, einen religiösen oder politischen Führer oder Lehrer, wer gar das Heil von seinem eigenen Tun, vom Sieg der menschlichen Vernunft oder Moral, vom Fortgang der Weltgeschichte, vom technischen Fortschritt oder vom Rückzug auf die Natur erwartet, verliert, was er erstrebt. Heil Gottes gibt es nur, wo man sich denen anschließt, die den ‚im Namen des Herrn‘ kommenden ‚Sohn Davids‘ lobend mit ihrem ‘Hilf doch, Herr’ begrüßen und begleiten. Heil ist darum nicht bloß für die Zukunft zu erhoffen. Für die, welche Jesus ... nachfolgen, ist es zum Greifen nahe; ihnen ist in der Heillosigkeit der Welt schon geholfen“. So beantwortet ein Ausleger unserer Erzählung vom Advent Jesu in Jerusalem die Frage: „Wer ist der?“


(1. Advent, Reihe I)


Letzter Advent
Matthäus 24, 1-14



„Was wird das Zeichen sein für dein Kommen und für das Ende der Welt?“ Was halten wir von dieser Frage der Jünger Jesu? Halten wir sie für vorwitzig, abwegig, nebensächlich? Vielleicht interessant, aber persönlich belanglos? Sollte man die Beschäftigung mit dieser Frage nicht lieber den Sekten überlassen? Und was sollte uns überhaupt veranlassen, dass wir uns mit dieser Frage befassen, wo wir doch mit der Bewältigung der Gegenwart genug zu tun haben! Und wenn wir uns schon mit der Zukunft befassen, warum dann gleich mit dem Ende der Welt und der Wiederkunft Christi?


Sicher ist jedenfalls: Die Adventszeit hat es auch mit der Zukunft zu tun. Advent: Ankunft – von wem? Warten – auf wen? Ausschau halten nach einem, der kommt – wer ist das? Sich-Einstellen auf ein Ereignis, das uns bevorsteht – aber wie? Advent hat es mit der Bitte des Vaterunsers zu tun: „Dein Reich komme“, und mit dem Satz unseres Glaubensbekenntnisses, dass „Christus (wieder)kommen wird, zu richten die Lebenden und die Toten“. Was immer wir mit der Frage der Jünger Jesu und mit der Zukunft verbinden mögen: Hoffnung auf bessere Zustände, Angst vor dem Ungewissen, Erfahrungen des Scheiterns und der Vergänglichkeit -, wir haben es mit der Zukunft Gottes, mit dem Kommen des Gekommenen zu tun! Und darum können wir der Frage der Jünger nicht ausweichen.


Und was halten wir von der Antwort, die Jesus auf die Jüngerfrage gibt? Was er von der Zeit vor dem Ende sagt, klingt wenig erfreulich, düster, erschreckend, pessimistisch. Er gebraucht Bilder und Begriffe traditioneller jüdischer Endzeiterwartung, gewiss. Aber merken wir nicht sofort, wie viel Realität in solchen Bildern und Begriffen steckt, wie man diese Realität am eigenen Leib zu spüren bekommen kann, wie gegenwartsnah sie ist - in vielem eine Zustandsbeschreibung unserer Zeit:


„Ihr werdet hören von Kriegen und Kriegsgeschrei ... Ein Volk wird sich gegen das andere erheben ... Es werden Hungersnöte sein und Erdbeben hier und dort ... Viele werden (vom Glauben) abfallen ... Falsche Propheten werden sich erheben und viele verführen ... Die Ungerechtigkeit (Gesetzesverachtung) wird überhand nehmen, und die Liebe wird in vielen erkalten“. Wahrlich Schreckensbilder und Schreckensnachrichten, die uns tagtäglich frei Haus geliefert werden. Man hat nicht den Eindruck, dass Jesus hier Phantastereien verbreitet ...


Und die christliche Gemeinde bleibt von alledem natürlich nicht unberührt! Für sie kann es sogar besonders schlimm kommen: „ Ihr werdet gehasst werden um meines Namens willen ...; man wird euch der Bedrängnis preisgeben und töten“. So haben es viele ja im Dritten Reich und in den kommunistischen Diktaturen bitter erlebt, und so geschieht es heute vielerorts in den vom Islam dominierten Ländern. Christen bleiben wahrlich nicht verschont.


So wird es geschehen, und es ist kein Zufall! Es gibt Zwangsläufigkeiten des Bösen, denen wir nicht entrinnen können. Gott gibt Menschen, die seine Gebote missachten, den unheilvollen Folgen ihrer Gottesverachtung preis. „Gott hat sie dahingegeben“ an den Fluch ihrer bösen Taten (Römer 1, 24. 26. 28). Darunter haben sie selbst und andere zu leiden.


Sind das die Zeichen der Endzeit? Steht Christi Wiederkunft bevor? Niemand außer Gott weiß Zeit und Stunde. Und Jesu Worte sind kein Fahrplan der Endgeschichte. Eindeutig ist aber, dass Jesu Worte allen Fortschritts- und Weltverbesserungsideologien den Boden entziehen, die da meinen, es gäbe eine innerweltlich-geschichtliche Entwicklung zum Guten, zu einem paradiesischen Endzustand, oder Menschen könnten durch ihre politische, kulturelle, wissenschaftliche, pädagogische Arbeit dieses Ziel, das „Paradies auf Erden“, verwirklichen. „Seht zu, dass euch nicht jemand verführe“, mahnt Jesus nachdrücklich!


Das Böse – nicht das Gute! -, das immer in unterschiedlichen Verkleidungen und in unterschiedlicher Intensität die Geschichte mitbestimmt hat, wird sich am Ende in ungekanntem Maße konzentrieren, sein wahres Gesicht offenbaren und sich in einem unvorstellbaren Ausmaß von innerer und äußerer Zerstörung auswirken. Verliert in alledem nicht die Orientierung und das Gottvertrauen. So mahnt Jesus zur Unbeirrtheit, Standhaftigkeit und Ausdauer: „Wer aber beharrt bis ans Ende, der wird aus all diesen Schrecken und Bedrohungen gerettet werden“. Wo ist unser Platz in dieser unverbesserlichen Welt, in der Welt voller Schrecken?


Unser Platz ist nicht bei den naiven Fortschrittsgläubigen und Weltverbesserern, die das Böse in der Welt nicht ernst genug nehmen und menschliche Kräfte überschätzen. Unser Platz ist aber auch nicht bei den Pessimisten und Resignierten, die das Böse ernster nehmen als Gott und die Hände in den Schoß legen. Beide machen die Welt nur noch schlimmer! Unser Platz ist da, wo es heißt: „Es wird gepredigt werden dies Evangelium vom Reich (Gottes) in der ganzen Welt zum Zeugnis für alle Völker“. Dabei mitzumachen: mit Worten, mit Taten, mit dem Gebet, wenn nötig auch durch Nein-Sagen und Nicht-Tun, sogar durch Widerstand, das ist unser Part, unsere Aufgabe. In der Welt des Bösen sollen wir unserer Berufung und unserem Auftrag treu bleiben und mit den uns anvertrauten Begabungen, Gaben und Möglichkeiten wuchern.


Ist das nicht eine Sisyphusarbeit, unter den gegebenen Umständen von vornherein zum Scheitern verdammt? In jedem Fall ist es eine Aufgabe für die Nüchternen und Wachsamen, die im Licht des Evangeliums die Realitäten wahrnehmen. Sie sind hier angesprochen, und sie werden in ihrem Dienst immer wieder auch ermutigende und tröstliche Zeichen der Gegenwart ihres lebendigen Herrn erleben.


(2. Advent, Reihe III)





Weihnachten



Der weihnachtliche Weg
Lukas 2, 15-20



Die Weihnachtsgeschichte ist uns allen vertraut. Sie ist uns ans Herz gewachsen. Jeder verbindet mit ihr bestimmte, oft sehr persönliche Vorstellungen, Gefühle und Erinnerungen, vielleicht auch solche, die am biblischen Text wenig Anhalt haben. Die Weihnachtsgeschichte gehört einfach dazu, und es würde uns am Hl. Abend, in diesem Gottesdienst sicher etwas Wesentliches, möglicherweise das Wichtigste fehlen, wenn wir sie nicht hörten.


Aber Hören allein ist nicht genug. Das sagt uns diese Geschichte sehr vernehmlich. Hören ist wichtig, der durch nichts zu ersetzende Anfang, gewiss. Aber Hören ist nicht alles. Die Hirten von Bethlehem zeigen uns das. Sie werden in Bewegung gesetzt – durch das Hören der Weihnachtsbotschaft. Und wir, die wir diese Botschaft heute wieder hören, sollen uns von ihnen in diese Bewegung mitnehmen lassen. So fingen sie damals an - und so sollen wir heute anfangen -, Weihnachten zu erfahren und weihnachtlich zu leben.


Hören, wie gesagt, ist der Anfang, der entscheidende Anstoß, der nicht aus uns heraus, sondern von außen kommt und durch den alles in Bewegung gerät. Hören der Botschaft: „Euch ist heute der Heiland geboren!“ Hören dieser Freudenbotschaft, des Evangeliums, das an alle Menschen gerichtet ist, auch an uns! Ob wir diese Botschaft verstehen oder nicht; ob wir gute und fromme Leute sind oder nicht: Wir alle sind gemeint, uns alle hat der Engel mit seiner Botschaft im Blick. Da gibt es auch keinen unter uns, der bevorzugt oder benachteiligt wäre, keinen, der zu kurz kommen soll.


„Euch ist heute der Heiland geboren“ – der Retter und Befreier aus aller Not, in der wir ohne ihn verloren wären. Gottes Geschenk für uns und unsere leeren Hände, das wir empfangen und für das wir nur dankbar sein können. Gottes Wort an uns, in dem wir Gottes Geschichte mit uns und unsere Geschichte mit Gott hören: unsere Irrtümer und Irrwege, unsere Hoffnungen und Enttäuschungen, unsere Verlorenheit und unsere Erlösung, die Gott uns in Christus schenkt. Darum sagt der Engel auch nicht: „Euch ist heute (irgend)ein Kind geboren ...“ Er sagt: „Euch ist heute der Heiland geboren, Christus, der Herr“! Und darum ist die Nacht seiner Geburt heilige Nacht, Weihnacht: durch Gott geweihte und geheiligte Nacht! Dass wir diese Botschaft hören, ist der Anfang von Weihnachten bei uns. Schon damals bei den Hirten fing Weihnachten so an. Es fängt immer so an!


Aber damit nicht genug! Die Hirten machen sich auf den Weg – nicht aus eigenem Antrieb. Sie werden gewiss müde genug gewesen sein von ihrem harten Arbeitsalltag. Aber das Hören der Engelbotschaft macht ihnen Beine, bringt sie auf den Weg. Das Hören hat Folgen, anders als sonst oft unser Hören: hier rein und da raus, und nichts bewegt sich ... Das Hören der Botschaft entwickelt in den Hirten eine eigene Dynamik. Sie wollen dem, was sie gehört haben, nach-gehen, auf den Grund kommen. Sie wollen wirklich und ernsthaft wissen und mit allen Sinnen erfahren, was los ist. Dass der Engel von Zeichen sprach, unter denen sie das Kind finden würden: Krippe und Windeln, das hat sie neugierig gemacht. So machen sie sich auf den Weg ...


Diese Hirten machen uns vor, wie man mit Gottes Botschaft umgeht: nicht nur hören, sondern sich auf den Weg machen und der Sache auf den Grund gehen. Und was erwartet sie? Nichts Spektakuläres, nichts Sensationelles! Etwas ganz Einfaches, ganz Alltägliches, etwas von Ihresgleichen. Arme Eltern mit einem Kind in einer Höhle, im Futtertrog. Die Hirten erfahren ein Stück ganz vertrauter alltäglichster Alltagswelt. Und doch verstehen sie die Zeichen als Zeichen der Nähe, der Zuneigung, der Menschenfreundlichkeit Gottes. Gott wird Mensch in diesem Kind. Das ewige Wort begibt sich in die Vergänglichkeit unseres irdischen Lebens. Der himmlische Schatz in einem irdenen Gefäß. Verstehen wir das?


Wenn wir’s verstehen, dann haben unsere Spekulationen über Gott und unsere selbstgemachten Gottesbilder ein Ende! Dann hat’s ein Ende damit, dass wir Gott im weiten Universum oder in der Natur oder im Lauf der Geschichte oder auch in den Tiefen unserer Seele suchen und uns so abmühen auf Wegen ohne Ziel! Dann ist Schluss mit unseren Versuchen, Gott in einer Idee oder Ideologie oder einer Formel zu fassen. Das alles ist dann vergeblich und führt in die Irre!


Die Botschaft sagt uns: In diesem Kind und dem, der aus ihm wurde, ist der ewige Gott uns ganz nahe gekommen, unser Heiland und Retter. Er teilt unser Leben, er ist der Immanuel an unserer Seite: der Gott bei uns und mit uns und für uns! Was immer ich meine, von Gott zu wissen -, was immer ich meine, vom Leben zu verstehen (und wie stolz sind wir auf das, was wir wissen und verstehen!) -: Vor dem Wunder der Weihnacht fängt das Leben ganz neu an! Wer davon ein wenig begriffen hat, dem imponiert vieles nicht mehr, was sonst wichtig sein mag.


Aber nun bleiben die Hirten nicht – was ja doch allzu verständlich wäre, wofür sie keiner tadeln würde! – in frommer Versenkung und Weltvergessenheit vor dem Heiligen, am Ort des Wunders stehen! Sie lassen sich nicht genug sein mit ihrer eigenen Glückseligkeit! Nein: „Sie kehrten wieder um, priesen und lobten Gott für alles, was sie gehört und gesehen hatten!“ Sie kehren vom Ort des Weihnachtswunders zurück in ihren Alltag, aber innerlich verändert! Das kann man sehen und hören: Die Botschaft, die ihnen zuteilwurde, geben sie weiter.


Das ist der weihnachtliche Weg der Hirten: Bewegt durch das Hören der Engelbotschaft gehen sie aus ihrem Alltag zum Ort der Offenbarung Gottes, beten an und kehren als veränderte Menschen wieder in ihren Alltag zurück. Das ist der Weg des Glaubens, des Christseins, der Weg der Gemeinde von Anfang an. Das ist unser Weg, wenn wir recht Weihnachten feiern.


Nun heißt es von den Menschen, die von den Hirten die Weihnachtsbotschaft hörten: „ ... sie wunderten sich“ – verwunderten sich, erstaunten, stutzten, zweifelten? Und für einige ist diese Botschaft vielleicht nicht ansteckend, sondern anstößig. Warum dieser verhaltene, ja gegenläufige Zug in dieser schönen, stimmungsvollen, erbaulichen Geschichte? Passte es nicht ins Bild, was die Hirten – diese Hirten! – zu verkündigen hatten? Aber ist denn dieser Vorbehalt, dieses Stutzen und Zweifeln nicht naheliegend, wenn wirklich wahr ist, was die Hirten da zu vermelden haben?


Wenn das wahr ist, dann ist es uns ja nicht mehr freigestellt, welches Bild wir uns von Gott machen, wo wir ihn suchen ...


Wenn das wahr ist, dann ist ja doch unser Anspruch kräftig in Frage gestellt, ohne Gott, ohne seine Gebote, ohne Verantwortung vor ihm leben zu wollen ...


Wenn das wahr ist, dann können wir die Welt nicht sich selbst überlassen, die doch Gott so sehr geliebt hat, dass er seinen eingeborenen Sohn gab... Wenn das wahr ist, dann müssen wir aufhören, so zu tun, als wären wir die Herren über unser Leben und über das Leben anderer Menschen.


Es geht Weihnachten im ursprünglichen Sinn um ein Geschenk, Gottes Geschenk an uns und darum um uns als Beschenkte! Wir verstehen die Weihnachtsgeschichte erst dann richtig, wenn wir uns wundern, stutzen, staunen.


Die Hirten sind spurlos verschwunden. Wie ihre Geschichte (im Alltag) weiterging, wissen wir nicht. Insofern bleibt die Geschichte eine offene Geschichte. Aber gerade diese offene Geschichte stellt uns die Frage, wie wir denn in unserem oft grauen, nüchternen, anstrengenden, religionslosen Alltag, wie wir denn, wenn die stimmungsvollen Lichter verlosehen, wenn die feierliche Musik verstummt, wenn die Kirchen wieder leer sind -: wie wir dann weihnachtlich weiterleben.


(1. Weihnachtstag, Reihe 1)


So hat es Gott gefallen
Lukas 2, 20



„Und die Hirten kehrten wieder um, priesen und lobten Gott für alles, was sie gehört und gesehen hatten, wie denn zu ihnen gesagt war“.


Die Hirten damals waren voller Freude. Aber bei uns werden sich heute am Hl. Abend nicht alle freuen können. Manche werden müde in den Schein der Kerzen blicken oder auch traurig. Müde, weil sie dieses Fest mit all seinen Vorbereitungen – wieder wie all die Jahre – überbeansprucht hat, ihnen zur Last und Strapaze geworden ist ... Traurig, weil sie schweres Leid oder bittere Enttäuschungen erfahren haben, die sich gerade heute Abend bedrückend auf ihre Seele legen. Der Glanz der Lichter, der Klang der Lieder tut ihnen innerlich weh, und vielleicht denken sie mit heimlichem Seufzen: Ach, wenn Weihnachten doch schon vorüber wäre ...
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